
Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band: 90 (1964)

Heft: 5

Illustration: [s.n.]

Autor: [s.n.]

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 18.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


«Für die Armen»

Gestern fuhren wir durch das
sonntägliche Elsaß, als auf einmal aus
dem Waisenhaus ein Züglein Kinder

heraustrabte, um im winterlichen

Sonnenschein spazieren zu
gehen. Und ich wollte es zuerst
nicht recht glauben. Ich dachte an
meine Pariser Zeiten, und an die lan-
.gen Züge von Kindern der <Assis-

tance Publique>, der Waisenhäuser,

- von Kindern, die alle jenen
entsetzlich traurigen, langen, schwarzen

Aermelschurz trugen. Die Kleinen

gestern aber trugen bunte,
lustige Pulloverli und Jäckchen, grün,
rot und blau, und sahen auf einmal
gar nicht mehr so sehr nach Waisen
aus und nach Armengenössigkeit.
Das haben mit ihrem Verschwinden
die schwarzen Aermelschürzen
getan.

Denn früher - und noch früher
auch bei uns - waren die Farben
der Armut und der Wohltätigkeit
Schwarz und Grau. Ich weiß nicht
warum. Vielleicht um die Armen
daran zu erinnern, daß es sich da
um Wohltätigkeit und milde Gaben
handelte, die entschieden nicht die

Aufgabe hatten, beim Empfänger
Lebensfreude oder gar Eitelkeit zu
fördern.
Aber ich dachte auch an eine Weihnacht

in einem großen und reichen
New Yorker Privathaus in den frühen

dreißiger Jahren, in dem die
Familie nicht, wie leider meist bei

uns, <unter sich> sein wollte,
sondern eine große Anzahl von Gästen

eingeladen hatte, darunter viele
Habenichtse, zu denen auch wir
gehörten. Und für alle lagen
Geschenke unter dem mächtigen
Weihnachtsbaum, - seltsame Geschenke:
stellenlose Sekretärinnen,
Schauspielerinnen, schlechtverdienende
<kleine> Angestellte (und wer war
damals nicht stellenlos oder schlechtbezahlt

bekamen wundervolle
Spitzenunterwäsche, schönen
Phantasieschmuck, teure Sets und
französische Parfüms, und alle Beschenk¬

ten waren selig darüber, weil es

sich da um Dinge handelte, die sie

sich selber niemals hätten kaufen
können. Darum - und noch um
etwas handelte es sich da: um eine

Art Takt gegenüber den Habenichtsen,

denen man es für einmal nicht
einreiben wollte, daß sie eigentlich
graue Wollstrümpfe nötiger hatten,
oder abgelegte Mäntel.
Natürlich sind das frivole
Ueberlegungen. Aber jetzt lese ich in der
Dezembernummer einer sehr
verbreiteten, amerikanischen
Zeitschrift von einer noch frivoleren
Haltung:
Sozusagen jede Wohltätigkeitsvereinigung

<drüben> gibt ein
Weihnachtsessen für die Armen. Es
besteht in der Regel aus Truthahn

mit Kartoffeln und zum Dessert

gibt es Orangen. Alkohol gibt es

keinen.

In Chicago aber gibt es eine aufsässige

Vereinigung: die (römisch-katholische)

«Bruderschaft für die
Armen» («Little Brothers of thePoor»),
die alle ehrbare Tradition der
Wohltätigkeitshandhabung brüsk über
den Haufen wirft. An Weihnachten
lädt diese Vereinigung jeweils 300
bis 400 Gäste zum Mahle. Auch
das ganze Jahr durch werden
vierzehntäglich, im Turnus, 15 bis 20
Arme bewirtet. Aber wie bewirtet!

Den traditionellen Truthahn gibt
es an Weihnachten auch da, aber
der Rest weicht bedenklich von der
Regel ab. Die alten und armen

<Kunden> werden zunächst einmal
mit einem Rumpunsch richtig
durchwärmt und in gute Stimmung
versetzt. Dann folgt das von den «Brüdern

der Armen» selbst, und aufs
Herrlichste zubereitete Mahl : Hummer,

Salate, Fruits flambäs, Kuchen
usw. und dazu - wie sag ich's meinem

Kinde? - französischer
Champagner. Und auf den Tischen standen

auch dies Jahr 117 Dutzend
rote Rosen, die die Gäste nachher
mitnehmen durften.
Gründer dieses seltsamen
Unternehmens war, 1947, ein französischer

Adliger namens Armand Mar-
quiset. Seine Technik duxuriöse
Wohltätigkeit> erstreckte sich über
eine ganze Anzahl europäischer
Städte und seit vier Jahren auch
bis nach Amerika. Die <Brüder der
Armem werden während des
Noviziates in der feinen, französischen
Küche ausgebildet, und lassen das,

was sie gelernt haben, nachher den

armen Teufeln aller Glaubensbekenntnisse

angedeihen. «Was wir
da machen», erklärte der Vorsteher
der Bruderschaft von Chicago, «ist
besonders geeignet für die Zeiten
des Wohlfahrtsstaates, wo der
Mensch in der Regel das Nötige
hat, nicht aber den Luxus, der Licht
und Freude in die grauen Existenzen

bringt. Warum sollen sie den
nicht ein oder zweimal im Jahr
haben?»
Ich weiß, ich muß jetzt mit ein

paar rechtdenkenden Zuschriften
rechnen. Das macht aber gar nichts.
Meine Freude über diese <Brüder
der Armem wird dadurch nicht im
geringsten beeinträchtigt. Bethli

An Lilli
Ich finde Deine Dir anläßlich der

Einweihung des umgebauten Waaghauses

in St. Gallen passierte
Geschichte gar nicht so lustig oder gar
lächerlich. Ich finde im Gegenteil,
daß es von dem ausgewachsenen
Mann als Sekuritaswächter> sehr

nett war, daß er den mit Bleistiftabsätzen

beschuhten Damen Hül-
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